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2 1 f Mich luͤſtet nach ihrem Blute ſo roth, 
Vergänglichkeit. Fuͤr mich ja der Himmel ſie ſchuf.“ 


— — 


Eu gr Se Behende wirft nun den Knotenſtab 


5 Auf den Wolf, der wollte entfliehn 
W n na 5 ’ FIG enn, 
— ee ft dene 9 Ganz zornentflammt der raſche Knab' 


Sagt an, ihr Wellen! was eilt ihr So ſehr Und dieſer fiel blutend dahin — : 
Lr dach fo ſchnell meinem Blick? — uch Grauſamer! — rief er, warum mordeſt du 


„Wir jagen einander in's weite Meer, r N j mich, 
Und Lehren dann nimmer zuruͤck.“ 8 Dir that ich ja doch nichts zu Leid? 
„Ich will dir's beweiſen, dein Herr ſei ich, 


Der Knabe folgt der Heerde Spur, Und dein Fell, ich brauch es zum Kleid.“ 
Sie graſt auf der Wieſe ſo gruͤn, x ' 

Und ſpeiſet jo fröhlich auf bunter Flur Jetzt fuhr aus den Wolken ein Blitz herab, 
Die fetteſten Blümchen, die bluͤh'n —: Und ein ſchrecklicher Donnerſchlag hallt, 

Was reißt ihr Lammer die Blümchen ab, Entſcelt ſturzt zu Boden der Knab', 
Womit ſich die Wieſe geſchmuͤckt? — Und dies Wort von oben erſchallt: 

„Die Blum’ iſt die Speiſ', die der Himmel uns ]„Vergaͤnglichkeit iſt der i 

MER ab, l 008, . 

Sie blüht, damit Laͤmmchen fie knickt. Eins foͤrdert das Andre zum Grab 


a Und wen verſchont das ird'ſche Geſchoß, 
Es ſpringt ein hungriger Wolf aus dem Wald, Den ſtuͤrzet der Himmel hinab!! —“ 
Miſcht unter die Heerde ſich ein. 
Zerreißet die ſchoͤnſten der Lammer bald, 8 
Nichts fruchtet des Knaben Schrei'n —: TR 
Was machſt du mir, Räuber, die Lammer todt? — 
„Ich folge nur meinem Beruf, 


Dichter und Krieger. 
Eine Erzählung von Hildebert Ries. 

15 

Der Morgenſonne hellglänzende Purpur⸗ 
ſtrahlen fielen durch die mit Frühlingsblumen 
geſchmückten Fenſter in ein zierliches Zimmer, 
welches durch die Sauberkeit und Ordnung, 
die darin vorwaltete, durch den traulichen Geiſt 
der darin herrſchte, den Aufenthaltsort eines 
Frauenzimmers andeutete. Daß aber die Be⸗ 
wohnerin des Zimmers jung und ſchoͤn fein 
müſſe, ging daraus hervor, daß auf dem ele⸗ 
ganten Toilettentiſche einige Dutzend rofafarbener 
Brieſchen lagen, nebſt Viſitenkarten, worauf 
die Namen der eleganteſten Stutzer der Haupt⸗ 
ſtadt prangten. Ein prachtvoller Flügel von 
Cedernholz war aufgeſchlagen, und die ſchwieri⸗ 
gen Muſikſtücke, die darauf zerſtreut umherla⸗ 
gen, bewieſen, daß die jugendliche Schöne auch 
zugleich eine Meiſterin auf dieſem Inſtrumente 
ſein müſſe. Sie ſelbſt ſaß gedankenvoll vor 
dem Toilettentiſche, ein reizendes Negligée hob 
die Schönheit des zierlich geformten Körpers 
hervor, die herabwallenden, den blendendwei⸗ 
ßen Nacken berührenden ſchwarzen Flechten und 
der glühende Blick der dunklen Augen verlie- 
hen ihr ein ſchwärmeriſches Ausſehen. Ihre 
Hände hielten ein feines Papier, worauf mit 
zierlicher Schrift ein Gedicht geſchrieben war 
das an fie gerichtet, ihren Geiſt jetzt zu bes 
ſchäftigen ſchien. Seufzer hoben den ſchwel⸗ 
lenden Buſen, und langſam legte fie das Pa⸗ 
pier zuſammen, und verbarg es in dem Schub⸗ 
fache des Tiſches. „Wie ſeine Verſe fo lieb— 
lich klingen,“ ſagte ſie bewegt, „wie rührend 
er zu meinem Herzen ſpricht, und welches er⸗ 
greifende Gefühl aus feinen Poeſien in meine 
Seele weht! Er liebt mich rein und aufrich⸗ 
tig, aber kann und darf ich feine Liebe erwie— 
dern? Bindet mich nicht des Vaters Wille an 


| 
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Friedrich? Und bin ich Dieſem nicht ſchon 
ſo gut wie verlobt? Ach, wenn ihn mein Herz 
doch eher erkannt hätte, ehe ich in dieſes ums 
ſelige Bündniß einging, das die Ruhe meines 
Herzens gewaltſam vernichtet — allein jetzt iſt 
es zu ſpät! — Ja es iſt zu ſpät!“ fuhr ſie 
erſchüttert fort, und eine Thräne befeuchtete 
die langen feinen Wimpern, „übermorgen iſt 
mein Geburtstag, und dann will der Vater 
meine wirkliche Verlobung mit Friedrich feiern, 
der in einem Jahre ſeine akademiſchen Stu⸗ 
dien beendigt hat und alsdann durch die Gunſt 
des Miniſters das erſte erledigte Paſtorat er⸗ 
hält, O wie gern will ich die Ehre entbeh— 
ren, Frau Paſtorin zu heißen, könnte ich nur 
nach dem freien Willen meines Herzen den 
Mann wählen, der mit mir den dornigen Pfad 
des Lebens wandele!“ — Sie ſprang auf und 
eilte an den Flügel, und in einem fanften 
ſchmerzlichen Adagio ſuchte ſie die Diſſonanzen 
ihres Inneren aufzulöſen. Das Zimmer wurde 
geöffnet, und eine blühende Jünglingsgeſtalt 
lauſchte entzückt den ſüßen Tönen, welche die 
reizende Meiſterin den Seiten entlockte. Als 
fie geendet hatte, trat der Jüngling näher, 
ſeine auffallende Tracht und der freie Ton in 
ſeinem Benehmen ließen ſogleich den Studen⸗ 
ten erkennen. „Guten Morgen, Minna!“ rief 
er freundlich, „ſchon fo früh auf? Und mit 
welchem meiſterhaften Spiele Du die erſten gols 
denen Strahlen Deiner Schweſter Aurora be— 
grüßeſt!““ — Verlegen blickte ihn Minna mit 
den ſchwarzen Augen an, und züchtig erröthete 
ſie über das Negligee, worin ſie der Beſucher 
überraſcht hatte. 

„Was bringſt Du, Friedrich?“ fragte ſie 
verſchämt, „glaubſt Du, es gehöre zu dem 
Rechte des Verlobten, zu jeder Tageszeit un⸗ 
angemeldet in mein Zimmer dringen zu dür⸗ 
fen? Entferne Dich wenigſtens ſo lange, bis 
ich mich angekleidet habe.“ — 


7 


131 


„Ei, fo züchtig, ſchönes Mühmchen!“ ſcherzte 


der Student, „nun, ich will Deiner Grille 
nachgeben und einſtweilen zu Deinem Vater 


gehen, der mich einer dringenden Arbeit wegen 
Da wird 
es wieder zu rechnen und zu copiren geben, 


ſo früh aus den Federn holen ließ. 


wofür mir ſchon ordentlich graut! Der juriſti⸗ 
ſche Kram verträgt ſich nicht mit der Würde 


eines Studiosi theologiae — doch was ger 


ſchieht nicht einem fo ſchönen Mühmchen zu 
Liebe! Mit jeder Stunde, die ich der Beſchäf— 


tigung des Oheims auſopfere, rückt ja auch 


die Zeit näher, wo ich nicht mehr durch den 
Engel mit dem Flammenſchwerte aus dem Pa- 
radieſe Deines Ankleidezimmers werde vertrie⸗ 
ben werden.“ 

Er umſchlang die reizende Base und küßte 
die rothen ſchwellenden Lippen der Erzürnten, 
dann entfernte er ſich. Doch in der Thür 
blieb er noch einmal ſtehen. „Halt! bald 
hätte ich Etwas vergeſſen! Vor dem Hauſe 
ſtieß ich auf den bleichen Dichter, den Musje 
Philbert, oder wie er heißt! Er blickte ſo 
ſüß ſchmachtend nach Deinen Fenſtern empor, 
daß ich ſchon Luſt hatte, ihm ein Collegium 
über Aſtronomie auf freier Straße zu leſen, 
wobei ihm gewiß die Augen übergegangen wä⸗ 
ren. Ich kann es nun ein für alle Mal nicht 
leiden, daß der Fant zu dem Sternenhimmel 
die Augen erhebt, der für mich geſchaffen iſt.“ 
— Als Minna verlegen ſchwieg, fügte der 
Student mit ernſthaftem Tone hinzu: „Mag 
er feine Sonnette richten an wen er will, an 
Daphne, Chloe oder Phillis! Nur nicht 


an Minna, ſonſt würde ich im die Verſe 
mit der Ferſe lohnen!“ 


Ein Thränenſtrom brach aus Minna's. 


Augen, als ſich der ſtürmiſche Couſin entfernt 
hatte, ſie trat an das Fenſter, um aus den 
blauen Wölkchen, welche den Himmel ſäuſelnd 
bedeckten, einen Troſt für iyr wundes Herz 


ſpeiſ'ten. 


zu erflehen. An der Thür eines großen Hauſes, 
ihrem Zimmer gegenüber, lehnte ein junger 
Mann, ſein Blick war auf Minna's Fenſter 
gerichtet. Als ſie jetzt an demſelben erſchien, 
ſchlug er die Augen verwirrt zu Boden und 
floh mit eiligen Schritten die Straße hinab. 
Minna aber hatte ihn geſehen und erkannt, 
ſie drückte ihre kleinen weißen Hände ſeſt auf 
das vom Schmerz zerriſſene Herz. * 


3 


Die Kellner hatten ſo eben die Mittags- 
tafel in einem der erſten Gaſthäuſer der Stadt 


abgeräumt, und mit den verſchwindenden Tellern 


und Schüſſeln verlor ſich auch die Mehrzahl 
der Gäſte, welche täglich hier des Mittags 
Nur einige junge Männer blieben 
ruhig an einem iſolirten Tiſche ſitzen und ließen 
munter die Pfropfen von den Champagner⸗ 
flaſchen ee deren Inhalt ihnen köſtlich 
mundete.“ 

Es iſt doch was 8 Herrliches um einen folchen 
Mouſſé!“ begann Einer, der ſo eben eine neue 
Flaſche entkorkt hatte, „wie Feuer durchdringt 
dieſer Wein alle Adern, und die roſenfarbigſte 
Laune verſcheucht bald die trüben Schattenriſſe 
unſeres ſo wenig begabten Dichterlebens!“ 

„Darum Dank Denen,“ rief ein Anderer, 
„welche unſer Talent in Anſpruch zu nehmen 
gezwungen find, um ihre Talente uns als⸗ 
dann zu Theil werden zu laſſen! Wenn nicht 


der größte Theil der Menſchen ohne Geiſt wäre, 


ſo dürſte uns dieſer Flaſchengeiſt nicht oft 
in den poetiſchen Hirnkaſten ſteigen. Laßt uns 
einen Toaſt auf die Proſaiker ausbringen!“ 
„Du haſt Recht, Paul!“ ſtimmten die 
Andern ein, „doch wer ſoll der Etwählte ſein, 
der den Toaſt zuerſt über die durſtigen Lippen 
gleiten läßt, um ihn alsdann durch einige 
Dutzend Gläſer gehörig befeuchten zu können!“ 
„Wer anders,“ ſagte Paul, als unſer 
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Haupt- und Kraft⸗Genie, der blaſſe Philbert 
der fo traumerifch eben in das volle Glas 
ſtirt, und dem, bei den Muſen! wenn ich nicht 


irre, eine Thräne den ſchwarzen Knebelbart 
benetzt! Wache auf, Träumer! Nimm Dein 
Glas und ſinge daß Lob proſaiſcher Seelen!“ 
Der Angeredete fuhr erſchrocken auf aus dem 
Traume, worin ſich ſeine Seele verſenkt hatte, 
und ein lautes Gelächter feiner Freunde ent: 
lockte ihm einen Ausruf des Unmuthes. 

„Nun, Minneſänger, wird's bald! wie 
lange dauert es, ehe Deine Phantaſie ſich aus 
ihrer Liebesverzückung wieder zur Wirklichkeit 
herabſtimmen kann?“ ſpöttelte der leichtfertige 
Paul, „Du haſt wohl wieder ein Mal von 
Deinem Liebchen geträumt?“ — 

„Den Toaſt! den Toaſt!“ ſchrieen die 
Andern im Uniſono. | 


„Ich muß mich nur des armen Schächers 


erbarmen!“ fuhr Paul fort, „er dauert mich 
wahrhaftig ſehr! Seitdem er ſich verliebt hat, 
iſt er zu nichts mehr zu gebrauchen.“ 

Die langen dunkelbraunen Haare ſtrich 
ſich Philbert unmuthig aus dem bleichen Ge⸗ 
ſicht, dann erhob er ſich raſch. Er war nur 
von mittler Statur, aber eine energiſche Lebens⸗ 
kraft erſetzte das hinlänglich, was ihm an Kör— 
pergröße mangelte. Ein weißer Halskragen 
und die altdeutſch getragenen Haare, das Nach: 
läſſige in feiner Kleidung, verknüpft mit der 
freien Ungezwungenheit feines Weſens, vor: 
züglich aber der ſchwärmeriſche, doch dabei auch 


ſtolze Blick feines Auges und der ſchwermüthige 


Zug um den feſt geſchloſſenen Mund verkün⸗ 
deten den Sänger der Liebe und der Freiheit. 
„Spötter!“ wendete er ſich unwillig zu Paul, 
„iſt es Dein Wille, die Wunde in meinem 
Herzen noch durch unzeitigen Spott zu ver⸗ 
größern, ſtatt durch milde Schonung meinen 
Kummer zu ehren? Aber —“ Allein, die 
Freunde ließen ihn nicht ausreden. „Keinen 


Sermon! keine Moral! keine Predigt! ſondern 
den Toaſt!“ — unterbrachen ſie ihn ſtürmiſch. 
Da nahm ein Jüngling mit fröhlicher Gut⸗ 
müthigkeit das Glas und ſprach: 


Wenn volle Glaͤſer klingen, 
Was kann man Beſſer's ſingen 
Als ſeiner Freuden Lied! 
Drum ſingt den Gram in Schlummer! 
Doch ehret auch den Kummer, 
Der ſich im Freund verrieth! 


Dies ſei unſer Trinkſpruch! und Ruhe 
und Einigkeit! Setze Dich, Philbert!“ — 
Ein dankbarer Blick des Letzteren belohnte den 
zartfühlenden Freund, der auf ſolche Art dem 
Scherze ein Ende zu machen ſuchte. 

Doch der neckiſche Paul ließ ſich nicht auf 
ſolche Weiſe abſpeiſen. „Zur Strafe, daß 
Du uns den Taaſt ſchuldig geblieben biſt, 
welchen Probſt ganz verkehrt geleiſtet hat, ſollſt 
Du uns erzählen, in welche Gebiete Deine 
Phantaſie hinüberſchweifte. Welke Länder und 
Meere Du durchflogeſt! Welche reizende idea— 
liſche Geſtalt Du an Dein Herz drückteſt! Ob 
Du zu Pluto hinabſtiegeſt oder in Muhameds 
ſiebentem Himmel ſchwelgeſt? Nur dann erſt 
haft Du Ruhe.“ — 

„Ja ja, erzähle! fielen alle ein, „es läßt 
ſich beim Glaſe Wein ganz prächtig eine phan⸗ 
taſtiſche Vergnügungsreiſe unternehmen, wozu 
dann Poeſie die Vorſpannpferde liefert, und 
die Exaltation die Poſtkutſche vorſtellt““ — 

Philibert lächelte trotz feines vorigen Un— 
muthes. „Ich war in Polen.“ — 

„In Polen?“ rief Probſt erſtaunt aus, 
„was haſt Du dort gemacht? Huh! mit Dei⸗ 
ner feurigen Phantaſie Dich in die nordiſche 
Kälte zu verſetzen.“— 

„Polens Volk hat ſich ſo eben zum Kampfe 
für ſeine Freiheit erhoben, ſagte der Dichter, 
ganz Europa blickt auf die Helden, die an 
der Spitze einer kleinen todesmuthigen Schaar, 
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einer furchtbaren Nation gegenüber unerſchüttert 
für ihre Rechte ſtreiten. Darum, fuhr er be⸗ 
geiſtert fort, träumte ich mich hinüber unter 
dieſes Heldenvolk; ich ſtand mit Schwert und 
Laute gerüſtet an ſeiner Spitze und führte es 
zu Freiheit und Sieg. Aber indem ich den 
Lorbeer um meine Stirn wand, ſank ich blut⸗ 
beſpritzt dahin, und aus dem zerriſſenen Herzen 
ſchwand der Gram meines Lebens. Mit dem 
letzten Todesſeufzer fand ich den Frieden und 
die Ruhe wieder, die mich hier verlaſſen haben. 
Dies, Freunde, beſchäftigte vorhin meinen Geift, 
und nun brecht den Stab über den armen 
Träumer!“ — 

„Du zweiter Theodor Körner,” ſcherzte 
Paul, „verbanne dieſe elegiſche Stimmung 
aus dem Gemüthe und ſei fröhlich mit den 
Fröhlichen!“ 

(Fortſetzung folgt.) 


=————— 


Sarkasmen. 


1 it wahr, und ich bin arm 
Reich biſt du, das iſt wah ate 


5 7 Lump, was ich du doch 
Was du, kann jeder nicht fen! . 


Die Wahrheit halt zuruͤcke, ſchreib — 3 hinter's 
r, 

Wenn du die Wahrheit redeſt, fo bit du — ſtets 
ein Thor! 


Hätte die Katze Flügel, kein Sperling waͤr in 
der Luft mehr; 
Hätte was Jeder wuͤnſcht: wer hätte noch was? 
a Erwien. 


Journale und Damen. 
Humoriſtiſches Potpourri. 


Es giebt Gegenſtände im Menſchenleben, 


die von einander unterſchieden ſind wie Tag 
und Nacht, wie Mohr und Europäer, und 


wiederum giebt es Dinge im Menſchenleben, die 
einander ſo ähnlich ſind, wie ein Ei dem andern. 


So ſind die Journale und die Damen 


wie Eier von einer Henne ausgebrütet. Wer 
kennt in unſerem Zeitalter nicht die Journale, 
in einem Zeitalter, wo es fo viel Gefchriebes 
nes giebt, daß man daraus einen Papierdra⸗ 
chen machen könnte, ſo groß als Mutter Erde 
ſelbſt. Und wer kennt wiederum nicht die 
Damen, deren es ſo viele giebt, daß man be⸗ 
reits heirathbare Mädchen in Lotterien auss 
ſpielt. 
viele Noth um Männer, als viele Journale 
um Abonnenten. 


Die armen Damen, ſie haben eben ſo 


Journale haben manches ehrlichen Man⸗ 


nes guten Ruf untergraben, Damen man⸗ 
chen Geliebten und Gatten ruinirt. 


Journale putzen ſich gern, haben viel 


Modeneuigkeiten und ganze Arſenale von Mo⸗ 
debildern in ſich, Damen ſind die Moden 
ſelbſt. 


Bei den Journalen kömmt heut zu 
5 


Tage viel auf die äußere Ausſtattung an, bei 
den Frauenzimmern iſt Ausſtattung die 


Hauptſache, ein Frauenzimmer ohne Aus⸗ 
ſtattung iſt eine Mühle ohne Waſſer. Nie⸗ 
mand kauft Journale auf Löſchpapier, Nie⸗ 
mand ſieht ein armes Mädchen zweimal an. 

Journale kann man kaufen und muß 
man kaufen, wenn man fie haben will, Frau- 
enzimmer ſind heut zu Tage um Geld zu 
haben, d. h. ſie werden ſogar ausgeſpielt, und 
bisweilen kann man ſie ſogar umſonſt haben, 
ſie werden meiſt als Dreingabe betrachtet, die 
man heirathen muß, um Geld zu bekommen. 

Wenn Journale viele reſpektable Mit⸗ 
arbeiter haben, dann haben Damen viele An⸗ 
beter, haben Journale tüchtige Redakteurs, 
fo ſind fie geachtet, haben Damen reiche Nas 
bobs zu Vätern, ſo ſinden ſie Verehrer in Menge. 
Journale koſten fortwährend Pränumerations⸗ 
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gelder, letztere bekömmt man mit Geld, damit 
man fie nur nehme. Ledige Leute, ich. bite’ 
euch, greift doch lieber zu den Frauenzim— 
mern, und laßt die Journale liegen. 
Verjährte Journale, alte Jahrgänge 
werden eingebunden, es geht ihnen da wie ab: 
geſtorbenen Frauen, jene bleiben dann ungele⸗ 
ſen, keine Seele verliebt ſich in dieſe. Ein 
Bücherfreund läßt ſich alle Jahrgänge einer 
Zeitſchrift gleich einbinden, der Einband ſeiner 
Frau koſtet ihm jährlich ungemein mehr, oft 
mehr als die ganze Frau werth iſt. 

Buchhändler hängen Probeblätter ihrer 
Journale aus, Niemand darf ſie aber ans 
rühren, denn ſie ruhen geborgen unter Glas, 
Mädchen werden von Müttern dutzendweiſe zur 
Schau geführt und jedem ſteht es frei, ſie zu 
begucken, zu beäugeln, aber nicht zu betaſten. 

Der Kern eines prachtvollen Journals 
taugt oft gar nichts — ein ſchön geputztes 
Mädchen iſt oft nur eine dumme Gans. Jour— 
nale und Journaliſten, und Damen 
gegen Damen feinden einander grimmig an, 
am Bücherbrete und unter der Erde ſind alle 
gleich und in Frieden. 

Die Zahl der Journale, beſonders der 
ungeleſenen, und die der Damen, beſonders 
der ledigen, heißt Legion. 

Mit der Gunſt der Damen und Jour⸗ 
naliſten iſt nicht zu ſcherzen, beide ſind uns 
oft ſehr nützlich, aber doch auch nur zu fehr 
wetterwendiſch. 

Wenn aber die Periode des Stillſtandes 
kömmt, wo Journale und Damen nicht 
mehr fort können, wo ſie eingehen, weil ihnen 
Nahrungs» und Lebensſtoff fehlt, da ſteigen 
ſie langſam ins kühle Grab. 

Guido. 


Miscellen. 9 


(Fruchtbare Ehen. — Der Graf 
von Avensberg.) Vor einigen Jahren war 
Referent in Nieder⸗Oeſterreich Zeuge einer Ge⸗ 
burtstagsfeier, bei welcher außer ihm und ei⸗ 
nigen Bekannten 142 Perſonen zugegen wa⸗ 
ren. Das alte, noch ziemlich rüſtige Ehepaar 
war an ein und demſelben Monatstage ge⸗ 
boren, hatte zweiunddreißig Kinder zur Welt 
gebracht, und: „Sämmtliche anweſende 142 
Perſonen waren Kinder, Enkel oder Großenkel 
deſſelben!“ — Dies erinnert an eine intereſſante, 
geſchichtliche Anekdote, die vielleicht Manchem 
nicht bekannt iſt, und wohl verdient, aus der 
Vergeſſenheit hervorgehoben zu werden: Als 
Kaiſer Karl V. Spanien verlaſſen hatte, in 
Aachen zum deutſchen Kaiſer gekrönt worden 
war und ſich auf einer Reiſe nach Regens⸗ 
burg befand, da ſah er eines Morgens 25 
ſtattliche Ritter auf milchweißen Schimmeln auf 
ſich zu ſprengen. — Sie trugen gleiche Panzer, 
gleiche Farben und gleichen Helmſchmuck, die 
Viſire geſchloſſen: Einige Schritte vor ihm 
hielten ſie, und der Führer der 24 ſchlug das 
Viſir auf. Es war der Graf von Avens— 
berg., „Wir können Euch, gnädigſter Kaiſer,“ 
ſprach er, „bei uns zwar nicht die Herrlich: 
keiten Iberiens bieten, und unſer Boden ger 
biert keine Orangen, aber Ritter wie Eiſen, 
denn unſere Frauen ſind brav!“ Bei dieſen 
Worten gab er den Rittern ein Zeichen, ſie 
ſchlugen die Viſire auf, und — Karl erſtaunte: 
ein Geſicht wie das andere, ein Zug wie der 
andere, nur durch die Jahre unterſchieden! 
„Dieſe 24,“ ſprach der Graf, „ſind meine 
Söhne, mannbare Ritter, die ſchon Alle ihre 
Lanzen gebrochen, und ich (fich ſtolzer im Sattel 
erhebend), ich brauche mich noch nicht zu ſchä⸗ 
men, ihr Führer zu ſein!“ Und mit dem Rufe: 
„Es lebe der Kaiſer!“ gab er dem Pferde die 
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Sporen, und ſprengte an der Spitze der Vier 
undzwanzig im geſtreckten Galopp voraus, die 
Ankunft des Kaiferd zu verkünden! 


Dr. Romershauſen ſpricht in Nro. 114 
Jahrgang 1842 des Allgemeinen Anzeigers 
und Nationalzeitung der Deutſchen über die heil: 
ſamen und augenſtärkenden Kräfte des Fenchels, 
und empfiehlt ein Mittel, wodurch Alle, welche 
an Geſichtsſchwäche leiden und namentlich durch 
angeſtrengtes Studiren und andere angreiſende 
Arbeiten den Augen geſchadet haben, die völlige 
Schärfe und Sehkraft wieder erhalten. Viele 
konnten nach dem Gebrauche dieſes Mittels 
die Brille ganz wegwerfen. Die Bereitung 
und Zuſammenſetzung deſſelben erfordert In 
deſſen eine verwickeltere chemiſche Behandlung, 
da es eine wohlriechende Eſſenz iſt, die aber 
hauptſächlich aus Fenchel beſteht. Der Apo⸗ 
theker Geiß zu Aken an der Elbe liefert J 
Quartflaſche dieſer Eſſenz für 1 Rthlr. und 
verſendet ſie auch auswärts. Sie reicht lange 
aus, da nur etwas Weniges mit Flußwaſſer 
gemiſcht, eine milchartige Flüſſigkeit bildet, wo⸗ 
mit Morgens und Abends, wie auch nach an⸗ 
greifenden Arbeiten die Umgebung des Auges 
befeuchtet wird. Vielleicht kann auch durch 
den Gebrauch dieſes Mittels das leider in der 
jungen Welt ſo ſehr zur Mode gewordene, 
entſtellende Brillentragen vermindert werden. 
— Auch der Bürgermeiſter Hundt zu Aken 
an der Elbe empfiehlt dieſes Mittel aus ei⸗ 
gener Erfahrung aufs Angelegentlichſte. 

(Gtäferne Dachziegel.) Dieſe werden 
in der Fabrik des Oberamtmanns Südow in 
Steinbuſch bei Brandenburg an der Havel ver: 
fertigt. Dieſelben haben ganz die Form und 
die Größenverhältniſſe der gewöhnlichen Dach: 
ſteine. Die Maſſe iſt von grünem Glaſe, 
ungefähr 75 Zoll dick. Dieſe Dachſteine ha⸗ 


ben ſtatt der Naſe ein Loch, womit ſie auf 
einen auf die Dachplatte eingeſchlagenen Na— 
gel ohne Kopf aufgehängt werden. Der Zweck 
ſolcher Ziegel if, die Räume unter den Zie⸗ 
geldächern zu erhellen, ohne der koſtſpieligen 
und ſtets nachtheiligen Dachlucken zu bedürfen, 
indem man ſie überall auf Erfordern da an⸗ 
bringt, wo man Licht zu haben wünſcht. Die 


Zweckmäßigkeit ſolcher Ziegel leuchtet von ſelbſt 


ein, und ſie werden auch aus Erfahrung als 
hochſt practiſch empfohlen. 


Tags⸗Begebenheiten. 


In Bordeaux iſt ein Weib wegen dringen⸗ 
den Verdachts verhaftet worden, daß ſie ihr drei⸗ 
woͤchentliches Kind erwuͤrgt habe. Sie hat, we⸗ 
nigſtens berichten es uͤbereinſtimmend Franzoͤſiſche 
Blaͤtter, ſchon fuͤnfzehn Kinder gehabt, von denen 
keins am Leben geblieben iſt, weshalb denn jetzt 
gemuthmaßt wird, ſie habe alle in gleicher Weiſe 
getödtet! Eine gerichtliche Unterſuchung wird eifrig 
betrieben. 8 


Kahira. Se k. H. der Prinz Albrecht von 
Preußen und deſſen Gefolge ſind in Aſſuan, an 
der Grenze von Nubien, angekommen. Da wei⸗ 
terhin der Waſſerſtand für Dampfböte zu nie: 
drig iſt, ſo wollte der Prinz die Reiſe auf 2 ge⸗ 
mietheten Segelſchiffen nach den zweiten Kata⸗ 
rakten des Nils, etwas uͤber 200 deutſche Meilen 
aufwärts, vordringen. 

m 


Auflöfung der Charade in Nr. 16. 
Hof. 


Näthſe l. 
Mit zwei von meinen Silben ſchuͤtze 
Vor Winterfroſt und Stürmen ich, 
Die Dritte ſchuͤtzt vor Näffe Dich; 
Mein Ganzes vor zu großer Hitze. 
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Denkmal Gefühle der Wehmuth 
der Liebe, auf das Grab unſerer guten Mutter | bei der erſten jährigen Wiederkehr des Todestages 
Ro 0 ER P os ner. unſers geliebten Vaters und Schwiegervaters, des 


Sie farb am 20. April 1842 zu Dittersbach an e eee 
* L rn u U 3 

den Folgen des Schlages, alt 63 Jahr 5 Monat. Herrn Andreas Pfeiffer, 
— am 28. April 1843. 

Muhe wohl im Schooß der Erde, 


Gute, liebe Mutter Du. Schon ein Jahr iſt nun dahin geſchwunden, 
Sorgen, Muͤhen und Beſchwerde, Seit Dich, Theuerſter! der Tod ereilt', 
Stoͤren nicht mehr Deine Ruh. Und den Trennungsſchmerz den wir empfunden, 

5 a Hat die Zeit noch immer nicht geheilt. — 
e e Himmelswonne, Stumm und trag' wie fie vorbeigezogen 

ottes Klarheit, ew'ger Lohn, Unſere Herzen, voller Traurigkeit, 
Strahlt auf Dich wie Glanz der Sonne Ahnten wir es nicht, daß ſo verflogen 
Dort am hohen Sternenthron. u fi in unſerm tiefen Leid, 

: Daß der Tag, wo Du Dein Haupt geneigt 
Sanft und gut war ſtets Dein Leben, eut' d i ; a 
Su 2,8 Band, win Dein Heiz 8 em Zeitenſtrome neu entſteigt. 
Immer trugſt Du Gott ergeben, Schlummre ſanft! von allen Erdenbanden 
Gern der Erde bittren Schmerz. 7 Dein Geiſt befreit, und neu vereint 
; ; 5 enen, die Dir hie ächſte 
Chriſtenpflichten zu erfüllen, Die als Gatte, AA 
War Dir hier ſchon Seligkeit, Schmeckſt des Wiederſehens ſuͤße Wonne 
Du haſt ſtets mit edlem Willen An der Gattin, an des Sohnes Bruft 
Guten Samen ausgeſtreut. A e Sn der ew' gen Sabaths⸗Sonne 
a — . Iſt Dein Herz bewegt in fü 

Sn not be u Bene Dich, Wertörter? Wötend fag Arab, 

ort aus lichten Himm D A 8 T d i 0 
Alle unſere theuern Glieder —— A PRENETENA 
Werden dort wir wiederſehn. Und nun ſenkt wie Thau ins Herz ſich nieder 


Suͤßer Troſt aus jenen lichten Hoͤhn, 
Drum verſtummet denn, ihr Klagelieder! 
Unſrer wartet ja ein Wiederſeh'n. 

Einen Himmels-Wohnſitz zu erſtreben, 
Der des frommen Wandels Erbtheil iſt, 


Ewigkeit, o ſchoͤner Glaube, ; 
Wenn uns Muth und Troſt gebricht 
Hebſt Du auf uns aus dem Staube 
Und verlaͤßt im Schmerz uns nicht. 


5 > g Sei das Ziel von unſerm ganzen Leben, 
Str Arden e Daß ein neues Band uns dort umſchließt! 
Doch aus ihnen ſehn wir ſprießen Sanfter fließen nun der Wehmuth Thraͤnen, 
Liebe und Erinnerung. Jener Heimatb gilt nur unſer Sehnen! 
Neu ⸗Weisſtein im April 1843. Neuhaus den 28. April 1843. 
Der hinterbliebene Sohn Friederike Priegner, als Tochter. 
und Schwiegertochter. Eduard Priegner, als Schwiegerſohn. 
— 


W Diefe Zeitschrift, welche wöchentlich einmal erſcheint, if durch alle Königl. Poſtämter 
fur den vierteljaͤhrigen Praͤnumerations-Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 
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